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Am Nachmittag besichtigten die Delegierten in den neuen
Thuner Vororten bei den Wohnbaugenossenschaften «Alpen-
blick», «Sunnmatt», «Schénau», «Friedheim» und «Siid-
West», die in den Jahren 1945 bis 1954 erstellt wurden, eine
Anzahl heimelige und schone Wohnungstypen, da und dort
mit interessanten Losungen des Grundrisses und modernen
niitzlichen Einrichtungen, dal man tief beeindruckt war, bei
derart niedrigen Mietzinsen soviel gediegene und solide Aus-

stattung zu finden. Nidhere Angaben iiber Baubeschrieb, -

Finanzierung, Baukosten, Mietzinse, Rendite usw. lagen
schriftlich vor, und die Genossenschaftsvorstinde iibernah-
men die Fithrung mit Auskunft und Erliuterungen. Die ge-
fallige Anordnung der Baublécke, inmitten von Griinflachen,
Girten, der Blumenflor in Rabatten und Anpflanzungen,
zeigten, dafl auch den Umgebungsarbeiten und vor allem der
Planung grofte Aufmerksamkeit geschenkt wurde.

Diese Thuner Tagung 1954 wird wohl allen Teilnehmern
unvergeBlich bleiben. . JB

Die Arbeiterbaugenossenschaft Schaffhausen

hielt am 20. Midrz 1954 ihre Generalversammlung ab. Diese
stand unter der Leitung des trotz seines Alters immer noch
sehr initiativen und riistigen Présidenten, Hermann Huber.

Im Jahresbericht des Kassiers und Verwalters konnte die-
ser mit grofBer Befriedigung feststellen, dal} ein guter genos-
senschaftlicher Geist in der Kolonie vorhanden sei, der
augenfillig — nicht nur theoretisch, sondern praktisch — bei
gemeinsam durchgefithrten Arbeiten zum Ausdruck gekom-
men sei. Mit besonderer Genugtuung konnte er registrieren,
daB von den 52 Mietern keine einzige Restanz fiir Miet- oder
Wasserzins transitorisch verbucht werden muflite, wofiir die-
sen fiir ihre mustergiiltige Zahlungsdisziplin der beste Dank
gebiihre.

Einleitend zum Jahresbericht machte der Berichterstatter
folgende Ausfithrungen:

Alljahrlich, wenn unter den ersten wirmenden Sonnen-
strahlen, nach dem strengen Regiment des Winters, die Natur
zu neuem Leben erwacht, wird es fiir unsern Berichterstatter
Zeit, zur Feder zu greifen, um seinen mehr oder weniger
interessanten Jahresbericht abzufassen, um Riickblick und
Ausblick zu halten iiber das, was geschehen ist und was die
Zukunft eventuell bringen wird. Riickblickend konnen wir
mit Befriedigung feststellen, dal} der Genossenschaftsgedanke
innerhalb unserer Kolonie im Berichtsjahr nicht nur theo-
retisch, sondern auch praktisch zum Ausdruck kam.

Wir wollen uns bei unserer Berichterstattung nicht in welt-
weiten politischen oder wirtschaftlichen Betrachtungen ver-
lieren iiber Vergangenes oder Zukiinftiges. Das iiberlassen wir
licher dazu Berufeneren. Gestattet sei uns aber doch eine
kurze Betrachtung iiber die Lage auf dem Wohnungsmarkt,
weil dies ja in direktem Zusammenhang steht mit der Ent-
stehung der Wohnbaugenossenschaften im allgemeinen und
mit derjenigen unserer Arbeiter-Baugenossenschaft im beson-
deren. Die Wohnbaugenossenschaften sind Selbsthilfeorgani-
sationen, entstanden aus der Zeit der Wohnungsnot schon
nach dem Ersten Weltkrieg.

Die Lage auf dem Wohnungsmarkt kommt am augenfil-
ligsten im Leerwohnungsstand zum Ausdruck. Dieser ist das

Architekt Otto Scharli T

Am Samstag, dem 5. Juni 1954, starb in Luzern nach lin-
gerem Leiden Herr Otto Schirli, Architekt, im 64. Lebens-
jahre. Der Verewigte hatte im Jahre 1926 in Luzern ein Archi-
tekturbiiro gegriindet; die damalige prekire Lage auf dem
Wohnungsmarkt und eine ideale Veranlagung des jungen
Architekten mochten bewirken, daf} er sich den Problemen des
sozialen Wohnungsbaues intensiv zuwandte. Auf diesem Ge-
biet entstand denn auch recht eigentlich sein Lebenswerk, das
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Barometer fiir sinkende oder steigende Tendenz der Miet-
preise. Der wirtschaftliche Grundsatz, «die Nachfrage be-
stimmt den Preis», bewahrheitet sich hier mit aller Deut-
lichkeit. Je groBer die Nachfrage nach Wohnungen ist, um
so groBer ist die Gefahr steigender Mietzinse und umgekehrt.
Ein groRer Leerwohnungsstand bewirkt ein Sinken der Miet-
zinse. Nach den Erhebungen des BIGA vom 1. Dezember 1953
betrug der Leerwohnungsstand in den 42 Stddten mit mehr
als 10 000 Einwohnern in der Schweiz im Durchschnitt 0,15
Prozent. Als normaler Leerwohnungsstand betrachtet man

" etwa 2% bis 3 Prozent. Wenn also von den Hauseigentiimern

behauptet wird, es bestehe keine Wohnungsnot mehr, wird
diese Behauptung mit diesen Zahlen treffend widerlegt.

Nach der gleichen Statistik hatten wir am 1. Dezember
1953 in Schaffhausen einen Gesamtwohnungsstand von 8048.
Davon standen zu jenem Datum 38 oder 0,5 Prozent leer.
Von diesen 38 Wohnungen sind wahrscheinlich die meisten
nur zu Mietzinsen erhiltlich, die fiir einen Arbeiter oder An-
gestellten einfach unerschwinglich sind, sonst wiirden sie
kaum unbewohnt sein. Denn Wohnungssuchende sind immer
noch geniigend vorhanden, am 1. Dezember 1953 waren es
beispielsweise noch 184. Wir sehen also, das Wohnungspro-
blem ist auch bei uns noch nicht vollstindig gelést, und wir
haben allen Grund, demselben noch unsere gréBte Aufmerk-
samkeit zu schenken. Dal} bei der gegenwirtigen Lage auf
dem Wohnungsmarkt auf gesetzlichen Schutz der Mieter
noch nicht verzichtet werden kann, wenn man diese nicht
der Willkiir gewisser Vermieter voll und ganz ausliefern will,
liegt auf der Hand. Trotzdem wir, das heillt die Mieter bei
der ABG, uns bei dieser wohlgeborgen fiihlen, diirfen wir
doch diesen Fragen nicht gleichgiiltig gegeniiberstehen. Eine
solche Mentalitdt wére nicht genossenschaftlich.

Wie in den fritheren Jahren, schlof an den geschiftlichen
Teil ein unterhaltendes Programm an, das ausschlieBlich von
Genossenschafterinnen und  Genossenschaftern  bestritten
wurde und die ganze Genossenschaftsfamilie in froher und
heiterer Stimmung bis in die ersten Morgenstunden beisam-
menhielt. E.S.

ihn in schénster Art iiberleben wird. Er wurde von der All-
gemeinen Baugenossenschaft Luzern nach deren Griindung
mit der Ausfithrung des ersten Bauprojektes beauftragt, und
mit seinem Namen ist die genossenschaftliche Ueberbauung
des Himmelrichareals, des Stollberges und des Weinberglis
verkniipft; sein letztes groBes Werk fiir die ABL waren die
Bauten an der Spannortstrale.

Leider erwies sich Otto Schirlis kérperliche Konstitution



nicht so robust, wic man frither annehmen mochte. Bereits
im Jahre 1939 zeigten sich ernsthafte gesundheitliche Stérun-
gen. Eine Besserung trug nur voriibergehenden Charakter, und
im Jahre 1950 mufte er den Betrieb seines Geschiftes in die

HAUS UND FAMILIE

Hinde seiner Sohne legen. Wer je mit Otto Schérli in Beriih-
rung kam, der wird ihm ¢in ehrendes und dauerndes Gedenken
bewahren. J.W.

Um Heim und Freiheit

Wenn die Natur ruht, bringt man die Spaliere und die
Hochstimmchen in Ordnung. Ich halte diese Arbeit, die viel
Geduld und Beobachtung erfordert, fiir die schonste Arbeit
des ganzen Gartenjahres. Man arbeitet an der Zukunft, wih-
rend die Gedanken aufs mannigfachste spazieren gehen. Und
ich bleibe an dem Gedanken haften, wie man doch reich sei,
wenn man ein richtiges Heim zu eigen oder zu lehen habe.
Wie hatte uns doch unser alter Lehrer im Dorf (als Viert-
klaBler) den wundervollen Zusammenhang zwischen Heim-
statt und Heimat gezeigt. Was er in diese Stunden in der
Heimatkunde hineinbrachte, wurde mir in diesen Garten-
stunden wieder vor die Seele gezaubert. Genau erinnerte ich
mich an die folgenden Aufsdtze. Am meisten schrieb ich iiber
unseren Baumgarten und vergal3 keinen Baum und keine
Sorte. Dafiir holte die Frau Lehrer dann von unseren wel-
schen Zwetschgen. Der Lehrer brachte die Abschweifung in
Ordnung. Den Anlafl gab Josef, der Sohn eines Handstickers.
Er schrieb namlich, er habe kein Heim. Er erinnere sich an
zehn Orte, wo er schon gewohnt habe. Die Sache war sehr
eindriicklich, und Josef blieb mein Freund bis zum Tode.
Kein Heim! — }

Als wir anfingen HAuser zu bauen, hatten wir den glei-
chen Gedanken: Kein Heim. Heimstidtten wollten wir. Die
Kinder sollten in ein Milieu hineinwachsen, so bescheiden
es auch sei, ein Stiick Heimat. Das war entschieden der

Grundgedanke. Tausende haben hiervon profitiert. Ist der’

Gedanke heute nicht mehr richtig? Man spricht nur noch
von Wohnungen, ja von Wohnfliche. Man verteilt Quadrat-
meter. Der Heimgedanke wird von zwei Seiten angefres-
sen. Da ist einmal seine Majestit, das Reglement. Du hast ein

Jugend und.freiwilliger Landdienst

«Wenn die Frage aufgeworfen wird, ob der freiwillige
Landdienst heute noch ein Bediirfnis sei, so muf} diese Frage
unbedingt bejaht werden.»

Mit dieser Feststellung leitet die «Schweizerische Ver-
einigung fiir freiwilligen Land- und Arbeitsdiensty, Ziirich,
ihren Jahresbericht fiir das Jahr 1953 ein und fithrt weiter
aus: «Allerdings soll man nicht mehr nur die arbeitsmarkt-
liche Notwendigkeit in den Vordergrund stellen, wenn auch
— und hauptsichlich in den landwirtschaftlichen Spitzen-
zeiten — die Landwirtschaft immer noch sehr stark auf kurz-
fristige Hilfe angewiesen ist. Wird der freiwillige Landdienst
von erzicherischer Seite aus betrachtet, so wird er je linger
je mehr zu einer Notwendigkeit, die nicht unterschitzt wer-
den darf. Warum?

Die Verstidterung breitet sich fortwdhrend mehr und
mehr iiber das Land aus. Ist es da verwunderlich, wenn un-
sere Jugend immer mehr vom Lande und seinen Sitten und

®

Hiuschen oder eine Wohnung, Marke sozialer Wohnungs-
bau? Deine Aufbesserung kann dich dein Heim kosten. Du
hast jetzt zuviel Lohn. Die zweite Maus nagt ein anderes
Loch. Dein Nachbar braucht eine gréfBere Wohnung. Du hast
jetzt zuviel Quadratmeter. Er fingt an, dich scheel anzusehen.
Eines Tages kommt die Einladung, eigentlich die Ausladung.
In Quadratmetern, nach 6stlicher Denkungsart mag sie dir
eingehen. Bist du etwa altmodisch und hingst an einem ab-
gestandenen Heimbegriff? Du kannst dich wehren. Aber
gemiitlich ist es gewesen. —

Der Heimbegriff liegt uns Schweizern nicht an der Ober-
fliche. Von Heim zu Heimat fithrt die Linie. Die alten
Schweizer bezogen ihre Kraft nicht allein aus ihren Hafer-
sicken. Sie schlugen sich fiir ihre Heimat — eben ihr Heim!
Das Wort Heimweh stammt nachweislich aus der Schweiz.
Das ist die andere Seite und beweist, daB unsere Vorviter
nicht nur gute Aexte hatten. Ich weil: immer noch ist Not
an Wohnungen. Mit Not entschuldigt man jede Roheit.

" Aber sie bleibt Roheit. Schlimm wiére es, wenn zu dem Regu-

lativ iiber den sozialen Wohnungsbau, das den Genossenschaf-
ten aufgehalst wurde, noch eine Notverordnung von den Ge-
nossenschaften selber kdme, die Personen und Quadratmeter
in die allein richtige Proportion bringen mdochte. Die Notzeit
geht einmal voriiber. Die Genossenschaft aber kann nur in
Freiheit den vollen Segen schenken. Das wollen wir bedenken,
wenn noch so gut denkende Leute heute auf die Idee ver-
fallen, Wohnraum nach Képfen zuzuteilen, wie Brot und
Spaghetti. Wir haben bereits genug Wanderung und Un-
sicherheit im sozialen Wohnungsbau und ersehnen den Tag
der Freiheit. Letzi

Gebriauchen entfremdet wird. Gerade hier hat der freiwillige
Landdienst in erzieherischer und volkswirtschaftlicher Hin-
sicht eine grofle und wertvolle Aufgabe zu erfiillen, die mit
allen zur Verfiigung stehenden Mitteln geférdert werden
muB, sind doch die ideellen Werte, die die Jugendlichen wih-
rend dem Landdienst in sich aufnehmen, sicher héher zu
werten als die materiellen Opfer. Horen wir nur die vielen
Miadchen und Burschen, die Jahr fiir Jahr wihrend der
Ferien ihre Hilfe einer Bauernfamilie zur Verfiigung stellen
und sich lobend und mit Begeisterung iiber das neu Erlebte
und Gelernte duflern. '

Aber auch manches Vorurteil gegeniiber unserer land-
wirtschaftlichen Bevolkerung und umgekehrt wird durch diese
Zusammenarbeit zwischen Stadt und Land zum Nutzen aller
aus der Welt geschafft. Die anfinglichen Bedenken verfliich-
tigten sich immer mehr, als man merkte, daB auch die Jungen
aus der Stadt gewillt sind, mit Hand anzulegen und sich auch

179



	Architekt Otto Schärli

